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Die drei im Bunde

Diese Niederschrift widme ich

meiner Mutter: 		 Karoline
meinem Großvater: 	 Anton Gangl
meiner Frau: 		  Maria Gabriela
und meinen Söhnen: 	 Luis Antonio
 			   Juan Alberto

Anton



Die Familie



Vorwort
Ich hatte nie die Absicht, etwas über mein Leben zu schreiben. Aber es kam 
anders. Nachdem ich in einer Gastwirtschaft aufwuchs, wurde ich sehr früh 
Zeuge, wie Menschen leichtfertig und übermäßig dem Alkoholkonsum er-
liegen.Diese Einsicht erregte in mir eine starke und ständige Abneigung für 
diesen Beruf und dass das nicht mein Lebensziel sein konnte. Ich musste 
mitansehen, wie meine Mutter und mein Großvater täglich bis zu sechzehn 
Stunden und mehr in diesem Geschäft tätig waren. Und das sieben Tage in 
der Woche jahraus, jahrein.

Schließlich wurde mir eine Lehre aufgebürdet, in der ich dreieinhalb Jah-
re lang auch bis zu siebzehn Stunden und mehr am Tag schuften musste. Ich 
suchte ständig und verzweifelt nach einem Ausweg, um diesem Schicksal zu 
entrinnen. Als ich später in Wien arbeitete, wurde ich auf die Möglichkeit einer 
Auswanderung aufmerksam und ich entschloss mich, nach Australien zu gehen.

Drei Jahre später kehrte ich zurück nach Wien, legte die Externisten- 
Matura ab, studierte dann an der Hochschule für Welthandel und machte den 
Dkfm und Doktor für Tourismusplanung. Weitere berufliche Stationen wa-
ren als Experte der Vereinten Nationen (UNO) in Afghanistan und Chile, für 
die Weltbank (IBRD) in Gambia und der Dominikanischen Republik sowie 
für die International Labour Organisation (ILO) in Peru und der Schweiz.

Zu meinem achtzigsten Geburtstag luden mich meine Frau und meine bei-
den Söhne zu einer dreiwöchigen Reise nach Australien ein, um das wieder-
zusehen, was ich als junger Bursche erlebte. Wir besuchten das ehemalige 
Einwanderungslager in Bongilla und alle Orte, wo ich berufstätig war. Sie 
waren von allem, was sie sahen, sehr begeistert und drängten darauf, dass 
ich etwas über meine Erlebnisse aufschreibe. Ich hatte ihnen auch von mei-
ner Kindheit und Jugendjahren erzählt und umso mehr bestanden sie darauf, 
dass ich darüber etwas schreibe. Dies gab mir letztlich den Anstoß und ich 
entschloss mich, diese Erinnerungen aufzuschreiben.

Madrid, November 2021
Dkfm. Dr. Anton Faymann
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Kapitel 1

Familie

Ich wurde am 25. November 1933 in Dörfl im Burgenland als zweiter Sohn 
meiner Eltern geboren. Mein Vater hieß Johann, aber Freunde und Verwandte 
nannten ihn Jonni. Er wurde im Jahre 1908 geboren, war groß und stark, mit 
einem runden Gesicht, das ein stetiges Lächeln ausstrahlte. Er trug einen 
Zweifingerbart, ähnlich wie Charlie Chaplin. Nach dem Besuch der Grund-
schule im Nachbarort Steinberg, das drei Kilometer von Dörfl entfernt liegt, 
ging er in Güns (auf Ungarisch Kőszeg) ins Gymnasium. Mit etwas über 
dreißig Jahren wurde er schon glatzköpfig.

Meine Mutter hieß Karoline, aber für viele war sie die Lintschi. Sie war 
eine geborene Gangl und stammte aus Steinberg, wo sie auch die Grund-
schule besuchte. Sie wurde 1912 geboren, war schlank, mittelgroß und hatte 
brünettes Haar. Ich nehme an, genau lässt sich das leider nicht mehr fest-
stellen, dass sie nach dem Abschluss ihrer Grundschule im Marianum des 
Klosters in Steinberg die Hauswirtschaftsschule besuchte, was aller Wahr-
scheinlichkeit nach den Grundstein für ihre erfolgreiche Berufstätigkeit als 
Köchin und Wirtsfrau legte.

Es war damals so üblich, dass der erstgeborene Sohn den Namen des Va-
ters erhielt. Da also Johann schon vergeben war, wurde ich Anton getauft. 
Zwei Jahre später bekam ich eine kleine Schwester mit den Namen Lud-
milla. Wir waren somit drei im Bunde und dabei blieb es auch. Zu meinen 
Bruder hatte ich ein eher angespanntes Verhältnis. Er bestand stets auf sei-
nen Vorrang als Erstgeborener. Wir spielten kaum miteinander. Vielleicht 
war das auch einfach durch unseren Altersunterschied bedingt. An meinem 
Schwesterlein hatte ich eine liebenswerte Kameradin und Spielgefährtin.
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Nach ihrer Eheschließung widmete meine Mutter all ihre Kraft und Zeit 
dem Wirtsgeschäft. Dies ließ ihr kaum Zeit für uns Kinder, aber auch nicht 
für sich selbst. Ich erinnere mich nicht, dass sie mich einmal gebadet hätte 
oder mich abends ins Bett gebracht und mir zum Einschlafen ein Märchen 
oder eine Geschichte erzählt hätte. Das war einem Kindermädchen anver-
traut. Mir aber fehlte es an Zärtlichkeit und Geborgenheit. Jedoch war sie 
um das Wohlergehen von uns Kindern und um unsere Erziehung stets und 
ständig besorgt.

Mein Vater erbte die Gastwirtschaft, die seit Generationen im Familien-
besitz war, von seinem Vater, meinem Großvater. Er hieß Alois, wurde 1877 
geboren und wurde stets als Luisvetter angesprochen. Er starb im Jahre 
1928, fünf Jahre vor meiner Geburt. Alles, was ich über ihn weiß, wurde 
mir von mehreren einheimischen Männern während ihrer Gaststubenbesu-
che erzählt. Er war ein starker Mann, dickleibig, hatte einen großen runden 
Kopf, war glatzköpfig und trug einen starken Schnurrbart. Er war in Dörfl 
und Umgebung eine bekannte und vielseitig angesehene Persönlichkeit. 
Neben der Gastwirtschaft betrieb er auch Handel mit Vieh, Wein und land-
wirtschaftlichen Produkten. Er war für seine Zeit sehr fortschrittlich. Es gab 
damals im Ort noch keinen elektrischen Strom. Im Jahre 1925 kaufte er eine 
Elektroturbine und ließ sie in der Mühle einbauen. Diese wurde mit Wasser-
kraft betrieben und erzeugte fortan elektrischen Strom für die Mühle selbst 
und für die Gastwirtschaft, bis zu der eine etwa fünfhundert Meter lange 
elektrische Leitung gelegt wurde.

Er hatte zwei leichte Pferde und war mit seiner Kutsche (Kalesche) oft 
tagelang zwischen Wien und Budapest unterwegs. Sein Kutscher hieß Ja-
nos (Janosch), und wenn sie nicht gerade unterwegs waren, half er auf den 
Feldern. Mein Großvater war äußerst bekannt für seine starke Stimme. Am 
Eingang zur Gastwirtschaft gab es einen erhöhten Vorbau aus Beton mit 
Stufen. Wann immer mein Großvater losfahren wollte, und Janos war auf 
dem Felde, ging er hinaus auf den Vorbau, legte beide Hände an den Mund 
und rief: „Janos, einspannen!“, und Janos, der oft mehr als einen Kilometer 
weit auf einem Felde arbeitete, kam nach Hause und spannte ein. Ich habe 
meine Stimme von meinem Großvater ererbt. Vielfach meinten Leute, mit 
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denen ich gelegentlich als Erwachsener sprach, ich wäre erregt oder gar 
erzürnt, weil ich so laut redete. Im späteren Berufsleben sagte mir einmal 
eine Sekretärin sogar: „Herr Faymann, Sie haben keine Stimme, Sie haben 
ein Nebelhorn.“

Da mein Großvater mit seinem Handel viel unterwegs war, überließ er die 
Gastwirtschaft seiner Frau, meiner Großmutter. Sie hieß Aloisia, war eine 
geborene Warda, aber alle Leute nannten sie Luisimoam. Sie wurde 1880 
geboren, war eine kleine zierliche Frau, großzügig, gutmütig, bescheiden, 
sehr arbeitsam und fleißig, aber leider keine tüchtige Geschäftsfrau. Neben 
der Gastwirtschaft betrieben meine Großeltern auch eine Fleischhauerei und 
eine große Landwirtschaft mit viel Vieh und vielen Feldern. Meine Groß-
mutter kümmerte sich in erster Linie um das Vieh und die Landwirtschaft. 
In der Gaststube halfen ihr einige ihrer Verwandten, die auch dafür sorgten, 
dass abends die Kasse stets leer war. Wenn Geld vonnöten war, wurde ge-
borgt, was schließlich zu einem beträchtlichen Schuldenberg führte. 

Kurz nach dem Tod meines Großvaters begannen die ersten Geldgeber, 
ihre Rückzahlungen einzufordern. Das war die Zeit, wo mein Vater zum 
ersten Mal einen Einblick über die große und leichtsinnige Verschuldung 
der Familie erhielt. Als Erstes wurde die Landwirtschaft eingestellt und das 
gesamte Vieh und viele Felder wurden verkauft. Aber es reichte nicht aus, 
um alle Schulden abzutragen. Mein Vater war als Erbe gezwungen, viele 
Gläubiger um Stundung zu bitten und die Fälligkeit der Zahlungsfristen hi-
nauszuschieben. 

Ich weiß nicht, wie sich meine Eltern kennen lernten, ob alles nur Liebe 
war. Schließlich war mein Vater ein stark verschuldeter junger Mann und die 
Lintschi war eine begehrte und einträglich lohnende Partie.

Mein Großvater mütterlicherseits hieß Anton Gangl. Er betrieb in Stein-
berg eine kleine Landwirtschaft, war ein gelernter Zimmermann und Ka-
pellmeister einer kleinen Musikergruppe. Er wurde 1887 geboren, war groß 
und stark, hatte dunkle Haare und trug einen breiten Schnurrbart, den er 
jeden Abend mit einer Bartbinde pflegte. Er hatte eine ruhige Wesensart, 
war gutmütig, bescheiden, aber streng, auch zu sich selbst, sehr strebsam 
und galt als geschätzter Mitbürger im Orte.
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Seine Frau, meine Großmutter, hieß Karoline, wurde aber von den Leuten 
als Linimoam angesprochen. Sie wurde 1889 geboren, war eher klein mit 
rundlicher Figur, sehr gutmütig, aber stets darauf bedacht, auf andere Ein-
fluss zu nehmen. Ihr Haar, das sie nach hinten in einen Zopf band, war be-
reits silbergrau. Sie war eine geborene Karenits und hatte drei Geschwister: 
Stefan (Steff-Onkel), Alois (Luis-Onkel) und Anna (Anna-Tante). Sie waren 
alle vier Hausierhändler, die ihre Waren von Haus zu Haus, hauptsächlich in 
Wien, aber auch im Salzburger Land, feilboten. Im Land Salzburg verkauf-
ten sie hauptsächlich Gänse- und Entenfedern, in Wien Himbeersäfte, Honig 
und hausgemachte Marmeladen.

Durch die zusätzlichen Einkünfte meiner Großmutter waren die Gangls 
eine wohlversorgte Familie. Ob das meinen Vater bei seiner Brautwerbung 
beeinflusste? Auf alle Fälle wurden mit der Mitgift meiner Mutter weitere 
Schulden der Gastwirtschaft beglichen. Mit weiterer großzügiger finanzi-
eller Unterstützung seiner Schwiegereltern konnte schließlich mein Vater 
1936 die letzten Schulden zurückzahlen. Wie zahlreiche Feldpostkarten, die 
er während des folgenden Krieges an seine Schwiegereltern schrieb, bewei-
sen, bekundete er ihnen bis zu seinem Lebensende eine große Dankbarkeit.

Mein Vater hatte zwei Schwestern, die ältere hieß Anna und war mit dem 
Tierarzt Dr. Kalkstein aus Steinberg verheiratet. Sie war eine stolze Frau, 
eitel und von sich eingenommen. Wir hatten wenig Kontakt mit ihr. Da-
mals hatten wir noch einige Schweine, darunter auch ein Mutterschwein, 
das jährlich an die sechzehn Ferkel warf. Dr. Kalkstein kam immer, um die 
männlichen Ferkel zu beschneiden, und ich durfte ihm dabei assistieren. Ich 
hielt jeweils ein Ferkel an den Hinterbeinen hoch und Dr. Kalkstein machte 
einen Schnitt über die Hoden des Ferkels, drückte diese mit seinen Fingern 
heraus und schnitt sie mit einer Schere ab, strich eine Salbe auf die Wunden 
und ich ließ das Ferkel wieder los.

Die zweite Schwester meines Vaters hieß Hermine. Sie war die Jüngste. 
Für uns war sie die Tante Minna. Als junges Mädchen entwickelte sie Seh-
beschwerden, wofür sie in einem Spital in Wien behandelt und operiert wur-
de. Die Operation führte leider zu keiner Verbesserung ihrer Augenschäden, 
zudem wurden dabei ihre Gehörnerven beschädigt, sodass sie völlig taub 
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wurde. Schließlich wurde sie für taubstumm erklärt. In Wien besuchte sie 
eine Sonderschule für taubstumme Knaben und Mädchen. Sie konnte bis 
auf höchstens zehn Meter nur Umrisse erkennen, aber aus kurzer Nähe er-
kannte sie Personen bei deren Gesicht. Trotz dieser Behinderung las sie sehr 
eifrig und viel mit einer starken Lupe und war einigermaßen selbstständig. 
Sie pflegte sich sehr gewissenhaft, besonders ihr Gesicht und ihre Haare, 
gurgelte jeden Abend und ging viel unter die Leute. Sie konnte aber auch 
oft eigenwillig und trotzig sein. Öfters half sie in der Küche beim Geschirr-
spülen, aber wenn sie sich zu Unrecht behandelt fühlte, streikte sie einfach. 
Meine Mutter war sehr streng und hart zu ihr und des Öfteren lagen sich 
beide Frauen in den Haaren. Meine Schwester und ich verbrachten Stunden 
mit ihr. Es erfreute sie, mit uns zu lachen und zu scherzen. Sie lernte uns die 
Taubstummensprache und erzählte uns viele Märchen und Geschichten, be-
klagte sich aber oft, dass sie von unserer Mutter nicht gut behandelt würde.

Meine Mutter hatte einen Bruder, der natürlich wie sein Vater Anton hieß. 
Für uns Kinder war er der Anton-Onkel. Er befreundete sich sehr mit un-
serem Vater und wir sahen ihn oft und gerne, was sich aber in den späteren 
Jahren stark verringerte. Somit war ich in der Familie der dritte Anton. Als 
Kind nannten mich die nahen Verwandten Tonerl. Später wurde ich stets mit 
Toni angesprochen.


